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Rezensionen

Solidarität, Widerspruch, Bewegung: 100 Jahre Sozialdemokratische Partei
der Schweiz. Hrsg. von der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz durch
Karl Lang, Peter Hablützel, Markus Mattmüller und Heidi Witzig. Limmat-
Verlag, Zürich 1988 (408 S., br., 38.—Fr.)

Die SPS hat zu ihrem hundertsten Jubi-
läum einen Band vorgelegt, der sich in
verschiedenen Beiträgen kritisch mit
der eigenen Vergangenheit auseinan-
dersetzt; kein übliches Jubelbuch also
und man hat gut daran getan.

Das Buch gliedert sich in drei Teile:
eine einleitende Skizze der Herausge-
ber charakterisiert das Profil der Partei
und gibt einen kurzen Abriss über die
wichtigsten Phasen der Parteigeschich-
te; der zweite bringt eine chronologi-
sehe Übersicht über Ereignisse der Par-
teigeschichte und eine kommentierte
tabellarische Übersicht über die Partei-
programme als Vergleich des Unver-
gleichbaren; der dritte und interessan-
teste Teil enthält Aufsätze zu verschie-
denen Epochen, Regionen und Pro-
blemlagen der Partei. (Dem Rezensen-
ten lag nur eine Kopie des Satzes vor, in
der sämtliche Ausstattungsteile wie II-
lustrationen, statistische Angaben und
tabellarische Übersichten fehlten. Er
muss sich daher wesentlich auf eine
Auseinandersetzung mit dem histo-
risch-politischen Argumentationsge-
halt beschränken.)

Welche SP tritt uns hier entgegen?
Ein kurzer Blick in das Inhaltsverzeich-
nis zeigt uns ein facettenreiches Bild.
Neben eher traditioneller Parteige-
schichte (die Beiträge zu den Anfängen
der SP von 5. Gass, zur Spaltung in der
Romandie von F. Jeannere/, zur SP und
der Internationalen von .M. Fui/feu-
m/er) findet man einen Beitrag zum Ge-
meindesozialismus in Biel (T. Käs///),
zur Entwicklung der Partei in drei aus-
gewählten Dörfern und Talschaften
Graubündens (A. //ämmer/e/S. Sema-
dem'//. Simcmetff), zum Antifaschismus
der Tessiner Sozialisten fD. ßaratü'/P.

Genasci/C. Afaseo/P. S/mom), zu
Frauenemanzipation und Frauenbild
(A. Frei?, zur Geschichte der Fort-
schrittsidee (F. Afä/Zer/7. Tanner? und
der Regierungsbeteiligung (ß. Degen).
Die Partei präsentiert sich als vielge-
staltige Realität, die die Sprachgrenzen
überschreitet und die Peripherie ein-
schliesst.

Das geht nicht ohne Widersprüche
ab. Die Herausgeber fassen sie als
Spannungsfelder, die die Entwicklung
der SP befruchtet und vorangetrieben
hätten. Unter diesen Spannungsfeldern
begreifen sie den Gegensatz von Revo-
lutionären und Reformern, Theorie
und Praxis, Intellektuellen und Arbei-
tem, Internationalismus und „Helvetis-
mus", Antimilitarismus und Bejahung
der Armee, Organisation und Sponta-
neität, Ökonomie und Ökologie, allge-
meine Emanzipation und Fraueneman-
zipation. Am Mäterial der einzelnen
Beiträge zeigt sich allerdings, dass diese
Widersprüche und Spannungsfelder
ganz unterschiedliche historische Be-
deutung haben können; die einzelnen
Autoren gehen denn auch ganz unter-
schiedlich damit um. Man kommt im
vorliegenden Band, und das ist die Stär-
ke seines Pluralismus, durch Querlesen
der Sache am ehesten auf die Spur.

Für die einen werden diese Span-
nungsfelder zu Platzhaltern für andere
Konflikte, die damit verdeckt werden.
So sieht 5. Gass bereits in der Grün-
dungsphase der SPS den Konflikt zwi-
sehen Vertretern der neuen SP und den
Grütlianern als „Zwiespalt zwischen re-
volutionärer Theorie und pragmati-
scher Praxis". In diesem Denkschema
ist Theorie praxislos und die Praxis im-
mer pragmatisch. Das Pragmatische
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scheint dann auf die Schweiz bezogen,
während die Theorie internationali-
stisch ist, die erste eine Sache der hei-
matverbundenen Schweizer Arbeiter,
die zweite eine der Ausländer, Theore-
tiker und Intellektuellen. Für die Pràxis
der Arbeiterbewegung aber ist der
Streit zwischen den Grütlianern und
der eher marginalen Figur des SP-
Gründers Albert Steck über Reformis-
mus und Revolution, Pragmatik und
Theorie belanglos, da das Schwerge-
wicht der Arbeiterbewegung damals
nicht bei einer auf nationale parlamen-
tarische Arbeit konzentrierten Mitglie-
derpartei, sondern bei den lokalen
Fachvereinen und Unionen lag. Diese
beherrschten, wie Degen zeigt, die So-

zialpolitik. Ihnen schien die gewerk-
schaftliche Tätigkeit vor Ort wichtiger
als die parlamentarische, zumal die
letztere den Ausländern, die damals ei-
ne starke Stellung in den Unionen hat-
ten, versperrt war. Nun waren aber ge-
rade diese lokalen Organismen, wie
man auch bei Gass liest, die eigentliche
Stütze der frühen SP, die noch keine ei-
gentliche Mitgliederpartei war. Vor
diesem Hintergrund bekommt die na-
tionale Orientierung eines Teils der SP-

Gründer, die zudem, Gass sagt es

selbst, reformistische Mittel mit révolu-
tionären Zielvorstellungen verband, ei-
ne andere Bedeutung. (Ihre Verstaat-
lichungsforderung ist übrigens keine
Übernahme von Marx, da sie diese
nicht im Rahmen des Marxschen Ver-
gesellschaftungskonzept der Produk-
tion sehen.) Sie zeigt eher den Illusio-
nismus einer auf den Staat orientierten
Politik, sei's der Sozialreformer oder
der Verstaatlichungsanhänger. Beide
standen sie eher in der Tradition der de-
mokratischen Bewegung. Diese ist
zwar ein schweizerisches Phänomen,
die damit verbundenen Volksstaats-
konzepte sind aber keineswegs eine
schweizerische Spezialität.

Die Lage der frühen SP ist jedenfalls
um einiges komplexer. Die Aktivität
der vielen Ausländer in den lokalen Or-
ganismen schuf, wie M. VittWeumier
zeigt, in der jungen Arbeiterbewegung

das Klima eines regen internationalen
Austausches, wogegen die Beschrän-
kung auf die Politik im schweizerischen
Bundesstaat eher als borniert gelten
konnte. Umgekehrt aber, und das zeigt
dieser originelle Aufsatz, war auch die-
ser Internationalismus eher ein Kon-
fliktfeld als eine klare Linie. Gegen-
über dem internationalistischen Dis-
kurs bot die Realität eine Reihe von
Konfliktpunkten: mangelnde gewerk-
schaftliche Organisierung der Einwan-
derer, ihre befürchtete und reale
Streikbrecherfunktion - auch das ein
mit den Migrationsbewegungen ver-
bundenes gesamteuropäisches Problem

-, aber auch Spaltungen in der organi-
sierten Arbeiterbewegung und Erup-
tionen von Fremdenfeindlichkeit.
Doch im Gegensatz zu den 50er Jahren
dieses Jahrhunderts, wo Gewerkschaf-
ten und SP aus diesem Feld desertier-
ten, gab es anfangs Jahrhundert trotz
grosser Spannungen immer wieder An-
sätze zu Konfliktlösungen.

Beim kritischen Lesen zerbröckeln
also diese die SP bestimmenden Span-
nungsfelder; es zeigt sich vielmehr das
Bild eines durch Industrialisierungs-
grad, soziale Veränderungen, interna-
tionale Lage und besondere Kräftever-
hältnisse bestimmten Widerspruchs-
felds, das die SP oft mehr erleidet als
gestaltet.

Dies zeigt sich auch in der Integration
der SP in den helvetischen Staat. Die
Herausgeber motivieren ihn mit der
Gefahr des Faschismus für die Arbei-
terbewegung. Der Beitrag der Tessiner
Genossen (D. Baratt; e; a/.) über den
Antifaschismus im PST zeigt aber gera-
de, dass die Deutschschweizer SP dem
Antifaschismus der Tessiner lange ver-
ständnislos gegenüberstand. Es gibt da
die herrliche Anekdote des reformisti-
sehen PST-Führers Canevascini, der
den von revolutionärer Aura umhüllten
Nicole, damals Vorsteher des Genfer
Justiz- und Polizeidepartements, um
Waffen für seine clandestinen antifa-
schistischen Kampftruppen anging und

eine Absage erhielt, im Namen der
Legalität! Lobenswert die Absicht,
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auch diese Seiten der Geschichte einer
kulturell und sprachlich andern
Schweiz aufzuschlagen, doch bleiben
leider auch heute die Kommunikations-
Schwierigkeiten noch enorm, wenn die
Übersetzung eines italienisch-
sprachigen Beitrages in der viersprachi-
gen Schweiz so blamabel ausfällt.

In den 30er Jahren stand dann der
Antifaschismus der Linken zugleich un-
ter dem Zeichen des Gegensatzes von
Sozialdemokraten und Kommunisten.
F. Jearweref zeigt hier die unterschiedli-
chen Optionen der feindlichen Brüder;
während die einen für ein Bündnis mit
dem antifaschistischen Bürgertum ein-
traten, waren die zweiten zusammen
mit den Nicolisten für Linkseinheit und
Volksfront. Doch das ist nur die Ober-
fläche des Konflikts, den Jeanneret für
die welsche Schweiz als einen Prozess

von Aussage gegen Aussage inszeniert,
wobei den Sozialdemokraten natürlich
mehr zu glauben sei als den „subtilen
Dialektikern" der KP.

Doch die Bündnisvorstellungen sind
nicht nur auf kommunistischer Seite il-
lusionär und ausschliessend. Was den
einen die Subordination ihrer Politik
unter die Interessen der Sowjet-Union,
ist den andern ihre Abgrenzungspolitik
gegen links, in der sie ihre Selbständig-
keit nach und nach verlieren.

Die Beiträge von F. Mitt/er/F Fanner
und B. Degen zeigen, wie die an der
Kaufkrafttheorie orientierte Konjunk-
turpolitik der SP gegen die deflatori-
sehe Politik von Parlamentsmehrheit
und Bundesrat eine Niederlage erlei-
det. Auf der andern Seite bereitet das
harmonistische Modell der Wirtschafts-
entwicklung die Integration der SP, un-
abhängig vom Faschismus, vor (Tan-
ner/Müller).

Die Ansätze von Eigenständigkeit,
die die SP in den 30er Jahren in der
Wirtschaftspolitik einbringt, wie in ei-
nem Netz von kulturellen, geselligen
und sportlichen Organisationen auf-
recht erhält, bricht unter dem Druck
des nationalen Konsens', des Landigei-
:,tes und der Nachkriegskonjunktur zu-
»ammen. Die Mikrostudie der Bündner

Genossen (A. ffimmer/e et a/J zeigt
hier Typisches: in der untersuchten
Bündner Arbeitergemeinde, früher ei-
ne Hochburg der SP, bröckeln „mit der
fortschreitenden Integration in den
bürgerlichen Staat die traditionel-
len Institutionen und Riten der Arbei-
terbewegung" ab.

A. Freis Beitrag zeigt zudem, wie die
blossen Lippenbekenntnisse zur Fraue-
nemanzipation durch die Integration
der SP in ihr genaues Gegenteil ver-
kehrt wurden, mit der aktiven Unter-
Stützung ihrer Anhänger. Hier öffnet
sich heute ein Konfliktfeld, das durch
den Integrationskurs bestimmt ist und
die SP von aussen und von innen er-
schüttelt.

F. Mü/Ier/F Fanner zeigen dasselbe
Bild im Wandel der Ikonographie. Sie

zeigen ausserdem, wie der unerwartete
Aufschwung des Kapitalismus nach
dem 2. Weltkrieg die Elemente alterna-
tiver Wirtschaftspolitik der Partei poli-
tisch liquidiert. Der Glaube an den ge-
planten sozialen Fortschritt wird ersetzt
durch den Glauben an den automati-
sehen Fortschritt des westlichen Mo-
dells. Dieses schien den Marxismus zu
widerlegen, der Kalte Krieg tat das Sei-
nige, um die SPS auf eine antiideologi-
sehe, pluralistische, aber auch antimar-
xistische, antikommunistische Partei
festzulegen. Erst jetzt erscheinen Re-
formismus und Pragmatismus, Kom-
promissfähigkeit und Schweizertum als
Wesen der schweizerischen Arbeiter-
bewegung und ihrer grössten Partei und
als Grund für die erreichten Erfolge.

Aber diese Erfolge wurden nicht von
der SP erobert, diese eroberten sie und
machten sie trunken. Der in den Schoss

gefallene Erfolg zeigt alsbald seine ent-
politisierende Wirkung bei Führung
und Anhang. Dass ein Erfolg der SP ge-
rade gegen die herrschende Integra-
tionsbewegung, gegen die exklusive
Orientierung auf die Stammarbeiter-
schaft, gegen die Garantie von Wirt-
schaftswachstum und Konsumstandard
laufen kann, zeigt der bereits erwähnte
Beitrag der Bündner Genossen (D.
Bara/ri er a/.).
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Die Anpassung hat der SP die Regie-
rungsbeteiligung gebracht, allerdings
ohne wirkliche Bestimmungsrechte; sie

hätte der Partei aber auch in zentralen
Bereichen die Politikfähigkeit geraubt,
wie schon die kurze Zeit der Opposition
nach dem Rücktritt von Bundesrat We-
ber zeigte (vgl. 5. Degen). Gerade die
Regierungsbeteiligung musste daher im
Moment, in dem die Grundlage der hei-
vetischen Konkordanz untergraben
wurde - B. Degen meint hier die Nach-

kriegskonjunktur und das damit ver-
bundene Wachstumskonzept, die durch
ökonomische und ökologische Krise
empfindlich getroffen wurden -, zu ei-

nem der Brennpunkte werden, wo die
SP von innen und von aussen in Frage
gestellt wird. Es ist die Frage nach der
Politikfähigkeit der SP und der Linken
generell, die sich bei ihrer grössten Par-
tei am drängendsten und am sichtbar-
sten stellt.

Der Stolz des Parteipräsidenten in
seinem Nachwort ist daher in vielem
nicht berechtigt. Berechtigt hingegen
ist der Stolz auf ein Buch, dessen Hete-
rogenität die Widersprüche in der Par-
tei nicht zugunsten einer Hagiographie
des erfolgreichen helvetischen Pragma-
tismus unterdrückt.

Ruedi Graf

Oskar Scheiben: Krise und Integration. Wandlungen in den politischen Kon-
zeptionen der Sozialdemokratischen Partei.der Schweiz 1928-1936. Ein Bei-
trag zur Reformismusdebatte. Chronos-Verlag, Zürich 1987 (442 S., br.,
48.—Fr.)

Um es vorweg zu nehmen: Die Disser-
tation von Oskar Scheiben ist ein ge-
scheiter und ernsthafter Beitrag zur
Diskussion der politischen Linie der
SPS in den 30er Jahren. Ja, weit dar-
über hinaus werden Fragestellungen
aufgerollt, die auch noch heute im Zen-
trum der Diskussion antikapitalisti-
scher und antiimperialistischer Politik
stehen: Bündnis- und Allianzpolitik
nach links und rechts; das alte Thema
Reform - Revolution; Arbeiterpartei -
Volkspartei; Verhältnis Partei - Ge-
werkschaften; Bedeutung von Ange-
stellten, Bauern, Gewerbe, Mittel-
schichten für die Partei; antimonopoli-
stische Sammlung etc. Auch wenn ich
mit den Schlussfolgerungen von Schei-
ben in wesentlichen Punkten nicht einig
gehen kann, muss betont werden, dass
diese Arbeit seriös erarbeitetes Mate-
rial enthält, dessen Studium für eine
umfassende Diskussion der zukünfti-
gen Ausrichtung linker Politik in der
Schweiz unerlässlich ist.

Die Arbeit kulminiert in der Pro-
grammrevision der SPS von 1935, dem
„Plan der Arbeit" und dem Beitritt zur

„Richtlinienbewegung". Scheiben un-
tersucht die Voraussetzungen und den
Weg zur „Bejahung der Landesvertei-
digung", zur Streichung der „Diktatur
des Proletariats", zum Bekenntnis zur
Demokratie als Basis sozialdemokrati-
scher Politik. Damit steht auch die Fra-
ge im Raum, inwiefern die Schwäche
sozialdemokratischer Politik in der
Nachkriegszeit mit dem Wandel der
SPS-Konzeption in den 30er Jahren zu
tun hat. Am Anfang seiner bei Prof.
Siegenthaler (Zürich) geschriebenen
Dissertation entwickelt Scheiben einen
interessanten wissenschaftstheoreti-
sehen Ansatz. Für den Leser ohne So-
ziologiestudium mag es etwas mühsam
sein, sich in die Arbeit einzulesen. Aber
auch wer die Arbeit ihrer ,soziologi-
sehen Täuschungsstruktur' entkleidet,
stösst auf einen reichhaltigen Fundus.

Persönlich hätte ich mir eine noch
stärkere Verknüpfung der Parteidis-
kussion mit der internationalen politi-
sehen Entwicklung, insbesondere mit
der politischen Entwicklung in Italien,
Deutschland, Frankreich etc., aber
auch der Entwicklung innerhalb der
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KPdSU und der Komintern gewünscht.
Ich weiss, beim Stand heutiger Ge-
Schichtsschreibung kein leichtes Unter-
fangen.

Inhaltlich setzt Scheibens Untersu-
chung Ende der 20er Jahre ein. Damals
konstatiert die SPS-Führung einen he-
gemonialen Wechsel vom sozialpoli-
tisch integrativen Freisinn zum kon-
frontativen Klerikalismus (Bundesrat
Musy!). Diese auch vom italienischen
und deutschen Faschismus ermunterte
härtere Linie gipfelt in der Genfer Blut-
nacht von 1932 mit 13 Toten und 65

Verletzten, als Folge eines Armee-Ein-
satzes gegen eine antifaschistische De-
monstration. Der anschliessende Aus-
schluss von Leon Nicole aus dem Natio-
nalrat ist eine bürgerliche Schandtat oh-
negleichen. Und schliesslich marschiert
der Zürcher Freisinn gemeinsam mit
den Fröntlern gegen das Rote Zürich.
Wie hat die SPS auf diese Entwicklung
reagiert?

Scheiben arbeitet 2 Phasen heraus.
1928-1933: „Offensive zum Sozialis-
mus" und 1933-1936: „Neuorientierung
und Defensivallianz". In die erste Pha-
se fällt der Ausbruch der Weltwirt-
schaftskrise. Für die SP war es eine
„Krise des Kapitalismus", welche die
Hoffnung auf einen Zusammenbruch
des Systems eröffnete. Das Vokabular
wurde radikaler, das Auftreten der Par-
tei offensiver. In dieselbe Phase fällt die
von der Komintern erzwungene Kon-
frontationspolitik der KPS, welche ab
1929 die SP als „sozialfaschistisch", als

„Hauptstütze des Bürgertums" und
Hauptfeind verleumdet. (Natürlich
schlechte Voraussetzungen für die 5

Jahre später verlangte linke „Einheits-,
front".)

Ein zentrales Moment in Scheibens
Arbeit ist die Erklärung für den um
1933 eingeleiteten Übergang von der
Offensivpolitik der SPS zur Defensival-
lianz und Programmrevision von 1935.

Als Bruchpunkt (stimmiges Ereignis)
erscheint bei Scheiben die Genfer Blut-
nacht von 1932. Der Übergang von der
Offensiv- zur Defensivpolitik ist bezüg-
lieh der thematischen Gewichtung je-

doch nicht ausreichend geklärt. Ich
denke, dass die zentrale Ursache für
den Konzeptionswandel der SPS in er-
ster Linie in der Entwicklung in
Deutschland zu suchen ist. Der aufzie-
hende Faschismus und die vordemon-
strierte Zerschlagung der Linken be-
deutete für die SPS zusammen mit den
Genfer Ereignissen die ebenfalls unmit-
telbare Drohung der totalen Vernich-
tung. Ich kann mir vorstellen, dass die
nackte Angst bei einem Teil der Partei-
mitglieder keine zu unterschätzende
Rolle gespielt hat. Dass sich zum Bei-
spiel, wie Scheiben berichtet, die Ge-
nossen der SP Männedorf von der Par-
teilinie lossagten, aus Angst, die SP-
Führer würden wie in Deutschland
auch bei uns in Bälde „gehenkt",
scheint mir symptomatisch.

Ich bin der Auffassung, dass die Lin-
ke in der Schweiz (die KPS ab 1934/35
eingeschlossen) mit dem Eingehen
möglichst breiter Defensivallianzen mit
Bauern, Angestellten, Gewerblern etc.
den einzig möglichen und richtigen
Weg gegangen ist, um erstens dem sich
auch in der Schweiz formierenden Fa-
schismus möglichst das Terrain zu er-
schweren und um zweitens das eigene
Überleben zu sichern. Und eine Allianz
mit nichtsozialistischen Kräften ist
nicht ohne programmatischen Preis zu
haben - wenn sie mehr als ein propag-
andistisches Lippenbekenntnis sein
soll.

In minutiöser Arbeit hat Scheiben
herausgeschält, wie der „systempartizi-
pierende SGB-Flügel" im Rahmen die-
ser Neuorientierung immer stärker die
Führung sozialdemokratischer Politik
übernahm - auf Kosten des eigentli-
chen Parteizentrums mit Grimm und
Reinhard. Auch dies ist weiter nicht er-
staunlich. Die SPS selber war ange-
sichts ihrer strategischen und taktischen
Traditionen schlecht für eine Allianz-
politik mit nichtsozialistischen Kräften
konditioniert. Dem SGB-Parteiflügel
fiel es offensichtlich leichter, die not-
wendigen Bündnisse zu schmieden.
Wie die Kriseninitiative zeigte, mit er-
staunlichem Echo.
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Im Zusammenhang mit der Pro-
grammrevision und insbesondere dem
„Plan der Arbeit" spricht Scheiben
durchwegs vom Aufbau eines „Systems
der Täuschung/Selbsttäuschung". Nach
einer Reihe von politischen Lernschrit-
ten sieht sich die Partei wiederum mit
der Ausgangslage konfrontiert. Ich
möchte nicht in Abrede stellen, dass die
Politik der SPS in bezug auf die soziali-
stischen Zielsetzungen nach 1935 Ele-
mente der „Täuschung/Selbsttäu-
schung" enthält. Aber müssten bei.
nüchterner Betrachtung nicht auch Ele-
mente der Politik vor 1935, wie z.B. die
Einschätzung der Weltwirtschaftskrise
als nahendes Ende des kapitalistischen
Systems, die revolutionäre Rhetorik
rund um die „Diktatur des Proleta-
riats", die Beschwörung der Arbeiter-
klasse als einzig wirkliche politische Ba-
sis, verbunden mit der Absenz jeglicher
ernstzunehmender Bündnispolitik erst
recht als „Täuschung/Selbsttäuschung"
kategorisiert werden?

Bleibt die Frage, weshalb sich das
Parteizentrum mit Grimm und Rein-

hard das Heft des Handelns derart aus
den Händen nehmen lassen musste. Ich
neige zur Auffassung, dass dies eine
Folge ihrer isolationistischen Politik
der 20er Jahre war. Hätten sie es ver-
standen, schon in den 20er Jahren - und
nicht erst unter dem Druck des drohen-
den Faschismus - eine Bündnis- und AI-
lianzpolitik in Richtung Bauern, Ange-
stellte, Gewerbler etc. zu entwickeln,
wäre ihre Position gegenüber dem
SGB-Flügel wesentlich stärker gewe-
sen. Die Schwächung der Partei be-
stand darin, dass es unter den gegebe-
nen historischen Bedingungen der sy-
stempartizipierende SGB-Flügel war,
der diese Allianzen schmiedete und da-
mit de facto die Parteiführung an sich
reissen konnte. Die SP hatte es damit
schwer, nach dem Ende der faschisti-
sehen Barbarei wieder zurück zu einer
offensiveren und selbstbewussteren Po-
litik mit einer stärkeren Entfaltung der
sozialistischen Substanz bzw. des alter-
nativen Orientierungshorizontes zu fin-
den.

Willi Gerster

Hauser, Kornelia, (Hrsg.): Viele Orte. Überall? Feminismus in Bewegung.
Festschrift für Frigga Haug. Argument-Verlag, Berlin/Hamburg 1987 (256
S.,br., 22.30 Fr.)

Frigga Haug, Soziologin und Psycholo-
gin, engagiert sich seit über zwanzig
Jahren in der sozialistisch-feministi-
sehen Frauenforschung. Ihre For-
schungsthemen sind: Arbeit und Pro-
duktivkraftentwicklung sowie individu-
elle Vergesellschaftung und die empiri-
sehe Erforschung von Frauenformen.
Die Festschrift zu ihrem 50. Geburtstag
entstand im Kontext des Hamburger
Frauenseminars, dem Projekt Frauen-
grundstudium in Berlin und natürlich
der Frauenredaktion des „Argument".

Der Titel der Festschrift vermittelt
Aufbruchswillen zu neuen, erst noch zu
schaffenden gesellschaftlichen Orten.
Eine Antwort auf Christa Wolfs „Kein
Ort. Nirgends"? Mutige Selbstkritik,

Neureflexion der gewonnenen theoreti-
sehen Grundlagen und der Versuch,
trotz der „Krise des Feminismus" hoff-
nungsvolle Perspektiven anzudeuten,
zeichnen dieses Buch aus und fordern
zur Auseinandersetzung auf.

Aus der Fülle vorliegender Beiträge
und Themenansätze greife ich drei sehr
aktuelle Themen auf: Geschlecht/Ge-
Schlechterdifferenz, Gewalt und Frau-
en, Feminismus und Postmoderne.

Vor etwa vierzig Jahren schrieb Si-
mone de Beauvoir: „Man wird nicht als
Frau geboren." Das in den 70er Jahren
entwickelte „Sex-Gender-System" un-
terschied zwischen biologischem und
sozialem Geschlecht der Frau. Das Pa-
radigma der Geschlechtsidentität wur-
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de in der Folge radikal in Frage gestellt.
Donna /faraway geht in ihrem Beitrag
„Geschlecht, Gender, Genre — Sexu-

alpolitik eines Wortes" davon aus, dass

die Differenzierung von biologischem
und kulturellem Geschlecht die Dicho-
tomie Kultur-Natur und die Dialektik
ihrer Vermittlung unhinterfragt Hess.

Sie rollt die Begriffsgeschichte des

"„Sex-Gender-Systems" (vor allem im
amerikanischen Feminismus) auf und
weist auf seine verschiedenen politi-
sehen Ausrichtungen hin. Ziel ihres
Beitrags ist die Politisierung und Histo-
risierung eines Geschlechtsbegriffs, der
biologische Sexualtität nicht als
menschliche Tätigkeit begreift und eth-
nozentrische Tendenzen in der Kon-
struktion der Geschlechtsidentität ver-
drängt.

Kome/ia //auser rekonstruiert in ih-
rem Beitrag „Soziales Geschlecht und
unbewusste Gesellschaft" den Begriff
des „weiblichen Geschlechts" aus der
Perspektive weiblicher Lebensbedin-

gungen. Fremdbestimmung und Selbst-
"fesselung der Frauen sind die Folge so-
zialer Rollenzuweisungen, die im Dua-
lismus von Kultur und Natur, Geist und
Körper ihre Begründung erfahren. Die
Trennung von Vernunft und Sinnlich-
keit geschieht über Delegationsstruktu-
ren, die die Herrschaft des „männli-
chen", nun geschlechtsneutral handeln-
den Geschlechts über das sexualisierte,
„weibliche" Geschlecht festigen. Sie

folgt darin der These von Frigga Haug,
wonach Frauen, die sich als Natur ver-
gesellschaften, keine Zwangsherrschaft
über Natur herausbilden, wohl aber ei-
ne verinnerlichte Darbietung dersel-
ben. Hauser fordert die Frauen dazu
auf, in „kollektiver Erinnerungsarbeit"
(Frigga Haug) eigene Aktivitäten in ih-
rer Vergesellschaftung bewusst zu ma-
chen, das gesellschaftlich Unbewusste
freizulegen und für eine „realistische
Existenz der Frau" zu kämpfen.

Ute Osterkampi Thesen zum Thema
„Frauen und Gewalt" wollen feministi-
sehe Diskurse ergänzen, die sich im
Postulat der Veröffentlichung der Ge-
wait gegen Frauen erschöpfen und die

oft Gewalt als „männliche" Gewalt be-
greifen, die Frauen einzig den Status
von Opfern oder „Mittätern" freilässt.
Minderwertigkeits- und Schuldgefühle
von Frauen zeugen von „verinnerlich-
ten Gewaltverhältnissen", die zur
„selbsttätigen" Unterdrückung der
Frauen beitragen, betont Osterkamp.
Sie fordert, dass das Öffentlichmachen
von Gewalt gegen Frauen Analysen der
Techniken einschliessen soll, mit denen
Frauen die Verhältnisse festigen, die sie

in Abhängigkeit erhalten. Frauen sind
in der Folge nicht einzig Opfer oder
„Mittäter", sondern auch Mitverant-
wortliche für gesellschaftliche Gewalt-
Verhältnisse. Der rationale Kern der
Schuldgefühle besteht darin, dass „das
Arrangement mit den herrschenden
Verhältnissen" nicht nur auf Kosten der
eigenen Entwicklung von Frauen geht,
sondern „Einbeziehung in die Unter-
drückung anderer" bedeutet. Der
Kampf um die Entwicklungsmöglich-
keiten der Frauen kann — wie Oster-
kamp erläutert — nur als Kampf um die
Entwicklungsmöglichkeiten aller Men-
sehen geführt werden. Erst der An-
spruch auf unterdrückungsfreie Bezie-
hungen im scheinbar privaten Bereich
lässt die objektiven Begrenzungen der
Lebensansprüche unter gegebenen
Verhältnissen offenbar werden.

Rada /vekovic und Mickè/e Barret be-
fassen sich mit dem Themenkreis Post-
moderne und Feminismus. R. /vekovic
erörtert in ihrem Aufsatz „Der leere
Platz des Anderen", dass das Andere in
dem Augenblick zum Subjekt erhoben
wird, in dem die Krise des Subjekts, der
Zerfall der philosophischen und theolo-
gischen Männlichkeit, erkannt wird.
Das „Weibliche" und „Nicht-Abend-
ländische" stehen für das Andere, dem
nun Raum und Geltung eröffnet wird.
So etwa im Begriff des „Frau-Werdens"
oder „Schwarz-Werdens" bei Deleuze/
Guattari. Ein solches Werden schliesst
den Verzicht aufNorm und Finalität ein
und will aus einem Widerspruchsgeist
heraus nur das anerkennen, was vor-
übergehend Gegenmodell sein kann.
Ivekovic wirft ein, dass „Frau-Werden"
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nichts mit Frauen zu tun hat. Sie plä-
diert für eine Unterscheidung zwischen
gewählter und erlittener Ausgangsposi-
tion. Für das Andere zu sprechen, „ihm
einen Ort zur Verfügung zu stellen und
sich dabei zu korrigieren", ist jedoch
für sie das „einzig Mögliche und Zweit-
beste". (Lyotards „Widerstreit" wird
als Beispiel zitiert, das in beeindrucken-
der Weise das Andere als Gegenüber
einführt und sprechen lässt.)

„Differenz und Differenzen" werden
von M. Barrer thematisiert. Sie unter-
scheidet das herkömmlich feministische
Modell der „Differenz" zwischen Män-
nern und Frauen und das postmoderne
Modell der Dekonstruktion der Kate-
gorien „Mann" und „Frau", das die Dif-
ferenz in der Kategorie Frau festmacht
und so die geschichtliche Identität, auf
die sich feministische Politik gründete,
in Frage stellt. Barret unterscheidet in
einem Klärungsversuch des Begriffs
„Differenz" drei verschiedene Bedeu-
tungen, zwischen denen es zu unter-
scheiden und zu vermitteln gelte:
1. Differenz als heterogene Erfah-

rung, wie sie im pragmatischen Fe-
minismus formuliert wird.

2. Differenz als verortete Bedeutung
in den Dekonstruktionstechniken
der Poststrukturalisten.

3. Geschlechterdifferenz, dieTheore-
tisierung des Unbewussten aus psy-
choanalytisch-marxistischer Per-
spektive.

Zu erwähnen sind neben diesen theore-
tisch anspruchsvollen Beiträgen die
biographischen Skizzen zu Frigga
Haugs Wirken, die von ihr geprägte
Auseinandersetzung mit weiblicher So-
zialisation (Leena AZanen), mit der Kri-
tik an patriarchalen Denkstrukturen
der Sozialisten (CynlZiZa Cocfcbura) so-
wie mit der Gewerkschaftspolitik
fC/aud/a Weber). Die literaturkriti-
sehen Untersuchungen (HZZary Böse
und LZbby A 7aZà), die Essays von
Rossana Rossanda („Doppelgesicht
der Einsamkeit") und von DorotZiee
SöZZe zum Aufleben eines alten Män-
nertraums („Von Siegfried zu Rambo")
sind schliesslich ebenso lesenswert wie
Frigga Waags selbstreflexiver und muti-
ger Aufsatz "In der Arbeit zu Hause
sein?".

Ein aktuelles und wichtiges, in der
Vielfalt seiner Themenstellungen
manchmal etwas verwirrendes, aber
vielleicht gerade deshalb spannendes
Buch!

Angelica Baum

Lukäcs, Georg: Sozialismus und Demokratisierung. Mit einer editorischen
Nachbemerkung von Frank Benseier und einem Nachwort von Rüdiger
Dannemann. Sendler Verlag, Frankfurt a.M. 1987 (147 S., br., 16.80 Fr.)

Ende 1968 hat der marxistische Theore-
tiker Georg Lukäcs, empört über den
Einmarsch der Sowjet-Truppen in die
CSSR, die Arbeit an seinem Spätwerk
„Ontologie des gesellschaftlichen
Seins" für einige Zeit unterbrochen und
eine Schrift verfasst, in der er dezidiert
mit dem Stalinismus abrechnet und der
Frage nach der Möglichkeit einer de-
mokratischen Erneuerung des Sozialis-
mus nachgeht. Diese Schrift beabsich-
tigte der Autor, in einem italienischen
Verlag unter dem Titel 5ozZaZZsm«j und

Demo&ral/.viening zu veröffentlichen,
der unbefriedigenden Form wegen -
„für eine Broschüre ist sie zu wissen-
schaftlich, für die Wissenschaft zu bro-
schürenhaft", wie er befand - zog Lu-
käcs sie jedoch zurück und sah stattdes-
sen vor, sie in die nach der „Ontologie"
geplante „Ethik" einzubauen. Da es zu
letzterer nicht mehr kam, war der Text
schliesslich dazu verurteilt, in der Schu-
blade liegen zu bleiben.

Nach dem Tod von Lukäcs 1971 hat-
ten auch die Nachlassverwalter des Lu-
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kâcsschen Oeuvre in Budapest kein In-
teresse, ihn so rasch wie möglich be-
kanntzumachen. Im Gegenteil: man
war offenbar darum bemüht, ihn zu un-
terschlagen. Nachdem Einzelabschnit-
te hier und dort zirkulierten und z.T.
publiziert wurden, edierte man ihn voll-
ständig erst 1985 und lediglich in einer
praktisch nicht greifbaren ungarischen
Ausgabe.

Nun endlich, nach gut 20 Jahren,
liegt die „unbekannte" Schrift dank den
editorischen Bemühungen von F.
Benseier in integraler Fassung vor!
(Siehe dazu die editorische Nachbe-
merkung.) Allein schon aufgrund die-
ser seiner „Veröffentlichungs"-Ge-
schichte ist der Text freilich bedeutend,
ja nachgerade zu einer Art von „politi-
schem Testament" geworden. Seine
„geheime Brisanz" (R. Dannemann)
erhält er erst eigentlich durch die Tatsa-
che, dass er - vor rund 20 Jahren - eine
Stalinismus-Kritik antizipiert, die heute
mit dem Reformkurs in der UdSSR un-
ter Gorbatschow auf der Tagesordnung
steht.

Lukäcs hat mit Sozia/rimus «ud De-
mokrarisieru/jg nicht den Anspruch ei-
ner detaillierten Analyse und Kritik des
realen Sozialismus verbunden, sondern
nur die Absicht, einige theoretische
Eingriffe und Forschungsanleitungen
darlegen zu können. Im 1. Teil wird an
die Marxsche Kontrastierung der anti-
ken „Polisdemokratie" mit der moder-
nen bürgerlichen Demokratie ange-
knüpft. Während bei der antiken Polis
der ökonomische Produktionsbereich
noch weitgehend in den politischen Be-
reich eingelassen ist und deshalb - zu-
mindest unter den Polismitgliedern -
selbständige demokratische Politikfor-
men ermöglicht, steht die kapitalisti-
sehe bürgerliche Demokratie in Abhän-
gigkeit von ihrem undemokratisch
praktizierten ökonomischen Funda-
ment. Bürgerliche Demokratie hat des-
halb wesentlich nurmehr repressiv bzw.
illusionär egalisierenden Charakter
(vgl. MEW 1,355 ff.). In Vergegenwär-
tigung dieser Unterscheidung stellt Lu-
käcs von Anbeginn klar, dass das Ver-

hältnis von Sozialismus und Demokra-
tie jenseits der abstrakten Alternative
,Sozialismus oder bürgerliche Demo-
kratie' oder auch irgendwelcher Kon-
vergenz beider Systeme in Anschlag zu
bringen ist. Das Problem lautet nicht:
Sozialismus oder bzw. und Demokra-
tie, sondern: „Demokratisierung" des
Sozialismus. Die Idee einer „sozialisti-
sehen Demokratie" bedarf deshalb
mehr denn je einer präzisen histori-
sehen Rekonstruktion der realen De-
mokratien und ihrer spezifischen „öko-
nomischen Basen". Erst mit einer dar-
aus entstehenden kritischen Aneignung
der demokratischen Tradition kann ei-
ne Verbindung von Sozialismus und
Demokratie überhaupt sinnvoll sein.
Der Vorstellung von freiheitlicher De-
mokratie, wie sie sich in den Bourgeois-
Realitäten des „Citoyenidealismus"
seit der Französischen Revolution her-
ausgebildet hat, kann Lukäcs keine po-
sitive Seite abgewinnen. Im letzten Ab-
schnitt des 1. Teils „Bürgerliche Demo-
kratie heute" thematisiert er, wie die
Idee der „demokratischen Freiheit"
mehr und mehr auch an ideologischem
Realgehalt verliert und sich nurmehr
mithilfe des Totalitarismusgespenstes
und einer flankierenden „Ideologie des

Entideologisierens" halten kann. Das
progressive historische Erbe muss an-
derswo gesucht werden: die antike Po-
lisdemokratie ist ein möglicher Ort.

Im 2. Teil fasst Lukäcs die Konkreti-
sierung einer „sozialistischen Demo-
kratie" entlang der Entwicklung des
realen Sozialismus ins Auge und konzi-
piert sie als die künftige Alternative
zum Stalinismus. In einigen Zügen um-
reisst der Autor das Ende der Lenin-
sehen Phase (besonders die pessimisti-
sehen Prognosen in dessen Testament),
die Etappe von Stalins Sieg über seine
Rivalen, einige Aspekte der Stalin-
sehen „Methode", die völlig unzurei-
chende Kritik am Stalinismus mit und
nach dem XX. Parteitag, schliesslich
die zentralen Forderungen, die für ei-
nen demokratischen Umbau des Sozia-
lismus zu stellen sind. Besonders auf-
schlussreich für die schärfer werdende
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Stalinismus-Kritik Lukâcs' in den bei-
den letzten Jahrzehnten seines Schaf-
fens ist der Abschnitt über „Stalins Me-
thode". In ihm kommt Lukâcs' Anti-
Stalinismus, der latent bereits in den
Blum-Thesen von 1929 vorhanden ist
und anfangs der 50er Jahre manifest
wird (vgl. z.B. G.L.: Marxismus und
Stalinismus. Reinbek 1970), pointierter
denn je zum Vorschein.

Lukâcs' Vorschläge für eine „Demo-
kratisierung" am Ende des 2. Teils zie-
len auf die qualitative Erweiterung des
Sozialismus als eines ökonomisch-poli-
tischen und kulturellen Projekts sowie
auf eine „Renaissance des Marxismus".
Da seines Erachtens der „unklassische
Anfang" des realen Sozialismus wettge-
macht und die Erhaltung des Sozialis-
mus nun auch militärisch weniger ge-
fährdet ist als zu Lenins Zeiten, schätzt
er die Bedingungen für ein solches Un-
ternehmen als günstig ein.

Die konkreten ReformVorschläge,
die Lukâcs erörtert, lassen nicht bloss
hinsichtlich des heute angestrebten Re-
formkurses in der UdSSR aufhorchen,
sie haben auch viel gemeinsam mit den
Postulaten der „Neuen Linken" von
1968: Demokratisierung der Produk-
tions- und Verteilungsprozesse und da-
mit verbundene Dezentralisierung der
Planung; Trennung von Staat, Partei
und Gewerkschaften, wobei letzteren
wie auch der Möglichkeit einer neuen
Rätebewegung erhebliches Gewicht
beizumessen ist; Entwicklung „kom-
munistischer" Alltagsdemokratie, Rea-
lisierung des sozialistischen Gedankens
auch jenseits des Bereichs notwendiger
Arbeit. Zur näheren Ausführung des
Problems der Arbeit rekurriert Lukâcs
auf Marx' Reflexionen zum Verhältnis
von notwendiger Arbeit und „Reich der

Freiheit" in den „Grundrissen" (505 ff.,
593) und bewegt sich damit in einer
Thematik, die in den beiden letzten
Jahrzehnten zum Thema „Industriege-
Seilschaft" aktuell geworden ist (Mar-
cuse, Gorz u.a.). Wesentlich daran ist,
dass Lukâcs den von Marx perspekti-
visch für den widersprüchlichen Über-
gang zum Sozialismus formulierten Ge-
danken, erst auf der Grundlage redu-
zierter notwendiger Arbeitszeit, ja der
Reduktion des Bereichs notwendiger
Arbeit überhaupt, könne Freiheit
(„freie Entwicklung der Individualité-
ten") entstehen, für die Erneuerung des
Sozialismus fruchtbar zu machen ver-
sucht. Damit wird nicht bloss die Kritik
an einer posI/ndiis/ne/Zen Verlängerung
kapitalistischer Arbeitsverhältnisse vi-
rulent, sondern auch ein entscheidenes
Kriterium für die Qualität jeglicher so-
zialistischen Erneuerung gesetzt.

Seit „Geschichte und Klassenbewus-
stsein" (1923) hat Lukâcs immer wieder
den Finger auf den praktischen Gehalt
der Marxschen Theorie gelegt, was mit
seiner Abgrenzung von einem theore-
tisch erstarrten wie von einem praktizi-
stischen, durch blosse Taktik dominier-
ten Marxismus einhergegangen ist.
Diese Forderung steht schliesslich auch
im Mittelpunkt der angesprochenen
„Renaissance des Marxismus". Mit ihr
stellt sich Lukâcs nicht nur quer zur
marxistischen Orthodoxie, mit ihr be-
rührt er auch einen wunden Punkt heu-
tiger linker Politik: die fehlende Ver-
mittlung von politischer Theorie und
politischem Handeln. Dies ein weiteres
Indiz dafür, dass Lukâcs' Schrift für die
Frage der Aktualisierung des Marxis-
mus in Theorie und Praxis zweifelsohne
mit Gewinn zu lesen ist.

Martin Bondeli
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Horkheimer, Max/Fromm, Erich/Marcuse, Herbert et. al.: Studien über
Autorität und Familie. Forschungsberichte aus dem Institut für Sozialfor-
schung. 2. Auflage. Dietrich zu Klampen Verlag, Lüneburg 1987 (947 S.,

br.,Fr. 117.—)

Nach 51 Jahren erscheint — zum ersten
Mal in der Bundesrepublik Deutsch-
land — die 2. Auflage der monumenta-
len Studie des Frankfurter Instituts für
Sozialforschung über den Zusammen-
hang von Autorität und Familie.

Ausgangspunkt der Forschergruppe
ist die Einsicht, wie Horkeimer 1935 im
Vorwort anmerkt, dass „unter allen ge-
seilschaftlichen Institutionen, welche
die Individuen für Autorität empfäng-
lieh machen, die Familie an erster Stel-
le" steht, und zwar die „bürgerliche Fa-
milie", die „nicht in den Mittelpunkt
der Theorie der Gesellschaft" gehört,
aber' eine grössere Aufmerksamkeit
verdient. Und dies mit guten Gründen,

l wenn man bedenkt, dass nach 1933 Mil-
lionen von Arbeitern, Angestellten und
Frauen im .Dritten Reich' gegen ihre
objektiven Interessen wählten, dass die
Arbeiterschaft ihre eigene Ausbeutung
in der extremsten Form, der faschisti-
sehen, unterstützten. Die Antworten,
die die Autoren durch umfangreiche Li-
teraturstudien und eine breitangelegte
Untersuchung vorlegten, blieben wir-
kungslos, was sie vorzeitig ihr Exil vor-
bereiten Hess. Nach Exilstationen in
Genf und Paris emigrierten sie schliess-
lieh in die USA. Dank dieser Weitsicht
ist uns das jetzt neu veröffentlichte Ma-
terial überhaupt zugänglich. In Paris
brachten sie ihre Untersuchung zu ei-
nem vorläufigen Abschluss und veröf-
fentlichten sie 1936 in der vorliegenden
Form.

Dass die in deutsch veröffentlichte
Untersuchung nach der Machtergrei-
fung der Nationalsozialisten im Nazi-
Deutschland keine Beachtung fand, ist
klar. Dass sie aber bis vor kurzem ver-
griffen und ihre Ergebnisse nur einem
kleinen Kreis — Ende der 60er Jahre
erschien ein Raubdruck—bekannt wa-
ren, deutet auf eine anhaltende Brisanz
hin. Es ist allerdings zu befürchten, dass

auch diese 2. Auflage im gesellschaftli-
chen Klima der 80er Jahre kaum rezi-
piert werden wird.
Die Untersuchung besteht aus drei Tei-
len:
Im ersten Teil finden sich drei grund-
sätzliche theoretische Entwürfe über
die soziologischen, psychologischen
und philosophischen Aspekte der Fra-
gestellung. In diesen einleitenden Auf-
Sätzen - die auch in den jeweiligen Ge-
samtausgaben der Werke der drei Au-
toren Horkheimer, Fromm und Marc«-
se zu finden sind - wird ausführlich her-
ausgearbeitet, wie und warum die Fa-
milie die Funktion übernimmt, „zwi-
sehen materieller und geistiger Kultur
vermittelnder Faktor" (Horkheimer)
zu sein und Autoritätsgläubigkeit und
Unterordnung im bürgerlichen Indivi-
duum zu verankern. Sie zeigen auf, wie
tief diese Machtstrukturen im Bewusst-
sein und im Unbewussten aller Gesell-
Schaftsmitglieder eingegraben sind, in
dem Ausmass, dass sie noch so grosse
Enttäuschungen und selbst Revolutio-
nen überdauern oder sich einfach an
neuen Autoritäten festmachen lassen.
Diese recht stabilen Tiefenstrukturen
erlauben es den Herrschenden, nur im
Notfall zu offener, terroristischer Ge-
wait greifen zu müssen, während sie im
Normalfall ihre Herrschaft mit subtile-
ren Mitteln aufrecht zu erhalten versu-
chen. (In ihrem späteren Werk haben
die Autoren aufgezeigt, wie die moder-
ne Massenkultur diese Methoden noch
um einiges verfeinert und wirkungsvol-
1er gestaltet hat. Vgl.: Dialektik der
Aufklärung. 1947.)

Im zweiten Teil werden die umfang-
reichen Erhebungen bei Arbeitern,
Angestellten, Arbeitslosen und Ju-
gendlichen, samt methodischem Teil,
abgedruckt. Diese Untersuchungen
zeigen, dass innerhalb einer kritischen
Theorie sehr wohl empirische Untersu-
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chungen möglich sind, die nicht
zwangsläufig in rein quantitativem, po-
sitivistischem Denken verbleiben. Das
Material konnte wegen der damaligen
politischen Situation erst zum Teil aus-

gewertet werden, ein riesiges For-
schungsfeld steht hier noch offen. (Von
Bedeutung für uns wäre dabei vor allem
die Jugendlichenerhebung, die in der
Schweiz mit l'OOO Jugendlichen durch-
geführt worden ist. Die vorläufige Ana-
lyse dieser Erhebung konnte keine be-
sonders prägnanten Ergebnisse liefern,
doch könnte eine Wiederholung der
Untersuchung bei heutigen Jugendli-
chen und ihr Vergleich mit der Untersu-
chung des Jahres 1934 von einigem In-
teresse sein.)

Der dritte Teil des Buches besteht
aus einer Vielzahl von Einzeluntersu-
chungen von K. A. Wittfogel, M. Jaho-
da, P.F. Lazarsfeld, H. Mayer, A.

Mensch u.a. zu unterschiedlichen
Aspekten der Autoritäts- und Fami-
lienfrage. Leider sind einige nur als Zu-
sammenfassung abgedruckt, da die Ori-
ginalarbeiten nicht mehr auffindbar
sind.

Trotz all dieser Vorläufigkeiten und
Mängel sind die Studien über Autorität
und Familie ein eindrückliches Doku-
ment und können auch heute noch als

richtungsweisend gelten, sowohl was
Ziele und Inhalte des Untersuchungs-
gegenständes als auch was die kollekti-
ve Arbeitsweise in einem sozialwissen-
schaftlichen Forschungsprozess be-
trifft. Davon ist in der Frankfurter
Schule nach dem 2. Weltkrieg nicht
mehr viel übrig geblieben, (vgl. dazu R.
Wiggershaus: Die Frankfurter Schule.
Ffm. 1986).

Hans Furrer

Rojas, Raul, (Hrsg.): Die Armut der Nationen. Handbuch zur Schuldenkri-
se. Rotbuch Verlag, Berlin 1987 (298 S., br. 25.90 Fr.)

Im Herbst 1988 tagen der Internationa-
le Währungsfonds und die Weltbank in
Berlin. Auswege aus der Schuldenkri-
se, lautet ein wichtiges Traktandum.
202 Jahre zuvor veröffentlichte Adam
Smith seine bahnbrechende „Untersu-
chung über Wesen und Ursachen des
Volkswohlstandes". Gemeint ist das
optimistische Werk „Wealth of Na-
tions", bekannt als klassisches Plädoyer
für Freihandelspolitik — zugunsten der
Stärkeren.

Rund 30 Mrd. US-$ beträgt inzwi-
sehen der jährliche Nettokapitaltrans-
fer der sogenannten Dritten Welt in
westliche Industriestaaten. Allein die
Zinsverpflichtungen aus den Krediten
belaufen sich 1988 auf 100 Mrd. US-$.
Eine Dekade früher waren es erst 15

Mrd. US-$. Wenn nun beispielsweise
Brasilien in den nächsten fünf Jahren
die fälligen Zinsen entrichtet, dann er-
halten die Gläubiger insgesamt doppelt
soviel Geld, wie sie selber seit 1970 aus-
geliehen haben.

Über l'OOO Mrd. US-$ macht die
Auslandsschuld der Entwicklungslän-
der aus. Das sind gegen
1'400'000'000'000 Schweizer Franken.
Die Hälfte davon entfällt (in dieser Rei-
henfolge) auf Brasilien, Mexiko, Süd-
korea, Argentinien, Indonesien, In-
dien, Venezuela, Ägypten, Israel und
die Philippinen. Während den 70er Jah-
ren wurden Afrika, Asien und haupt-
sächlich Lateinamerika mit „leichten
Geldern" überflutet. Der sprunghafte
Anstieg der Ölpreise kurbelte das In-
ternationale Kreditsystem an. Um die
„vagabundierenden" Petrodollars zu
„recyclen", mussten neue Investitions-
möglichkeiten her. Auf der Suche nach
Kunden steigerten (insbesondere ame-
rikanische) Banken ihre aggressive Ge-
schäftspolitik. Finanziert wurden teil-
weise ehrgeizige Industrieprojekte, in-
dividuelle Bereicherung, Kapitalflucht
sowie Repressionsapparate. Von den
100 Mrd. US-$, die Mexiko schuldet,
sollen je ein Drittel konsumiert, inve-
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stiert und ins Ausland verschoben sein.
Die Kreditüberschwemmung erfolg-

te auch als Abkehr der nach dem 2.

Weltkrieg eingeleiteten keynesiani-
sehen Steuerung mit festen Wechsel-
kursen zum monetaristischen Wirt-
schaftskurs, welcher während den 70er
Jahren die angeschlagene Hegemonial-
politik der USA u.a. mittels Hochzins-
politik restaurieren sollte.

Als sich 1982 Mexiko als zahlungsun-
fähig erklärte, geriet die v.a. vom Inter-
nationalen Währungsfonds (IWF) favo-
risierte Strategie schuldenfinanziprten
Wachstums („growth-cum-debt-strate-
gy") ins Wanken. Seither forciert der
IWF rigide Austeritätsprogramme,
bzw. eine strenge Haushaltführung.
Von Stabilitätsabkommen zwischen
dem IWF und den Regierungen der be-
troffenen Entwicklungsländer machen
Banken und öffentliche Gläubiger Um-
Schuldungsverhandlungen abhängig.
Das Rezept: Durch Abwertung der ein-
heimischen Währung sollen Exporte
stimuliert, durch Streichung von Löh-
nen und Sozialabgaben das Staatsbud-
get aufgemöbelt werden. Ausgeklam-
mert bleibt die Verschlechterung der
Terms of Trade und damit das struktu-
rell angelegte Ungleichgewicht in den
Nord-Süd-Beziehungen. Indem ver-
schuldete Ökonomien einseitig auf Ex-
porte getrimmt werden, kommt die in-
terne Verwendung der Güter zu kurz.
Obwohl die Ausfuhr steigt, sinkt der
Erlös. Ausgenommen sind strategisch
bedeutsame und eher knappe Ressour-
cen.

So unterliegen Schuldner heute dem
Anreiz, Kredite durch sogenannte
„Debt-to-Equity-Swaps" in Beteiligun-
gen umzuwandeln. Konkreter: Multi-
nationale Konzerne kaufen den Ban-
ken (zu Spezialpreisen) Forderungen
ab, lösen bei der Zentralbank die
Schuldscheine gegen inländische Mittel
ein und investieren diese in einheimi-
sehen Firmen. Damit erhöht sich die
Abhängigkeit der lokalen Wirtschaft
vom Ausland.

Soweit, knapp zusammengefasst,
einige zentrale Punkte aus dem reich-

haltigen Handbuch „Die Armut der
Nationen". Der erste Teil enthält An-
gaben über „Strukturen und Trends der
Schuldenkrise", der zweite Teil „Fall-
Studien zu Schuldnerländern—von Ar-
gentinien bis Zaire". Neben den Beiträ-
gen von Alexander ,S'c/in6er< („Die
deutschen Banken — Krisengewinnler
auf dem europäischen Finanzplatz"),
von Fo/A:er Frööe//7ürgen Hei'nricFs/Ot-
to Kreye („Von Bretton Woods zur
Dollarkrise und Verschuldungskrise")
u.a. m. diskutieren F/mar A/tvater und
Kart //aöner die Schuldenkrise auch als

„Chance", eingeschlagene Entwick-
lungsoptionen zu revidieren und anstel-
le der Weltmarktorientierung verstärkt
auf angepasste Technologien und im
Land selbst mobilisierbare ("endoge-
ne") Potentiale zu setzen.

„Die Auslandsschulden werden die
Länder Lateinamerikas zusammen-
bringen", schreibt der kubanische
Staatspräsident. (Vgl. auch das Castro-
Interview in „Widerspruch" 1986, H. 11

S. 13-19.) Nationale Eliten und der in-
ternationale Kapitalismus, so Fide/ Ca-
stro, entlarven sich; Militärregimes tre-
ten zurück. Um die Problemlast der
Weltwirtschaftskrise zu bewältigen,
müssen sich die zivilen Regierungen zu-
sammenschliessen. Im Vordergrund
steht dann eine Neue Weltwirtschafts-
Ordnung, weniger der Sozialismus.

Ob es den Schuldnerstaaten gelingt,
eine Lobby zu bilden, ist auch für Her-
fterr Sc/iwri soeben erschienenes Buch
„Die Schuldenfalle" (Köln 1988) die
entscheidende Frage. Während Castro
angesichts demokratischer Öffnung
kaum Gefahr durch repressive Militär-
putschs sieht, ist Schui vorsichtiger:
Der sinkende Dollarkurs bewirkt keine
Demokratisierung. Grosse Industrie-
nationen sind mächtiger, kleine weiter
deklassiert worden. Internationale Or-
ganisationen dominieren den Wandel.

Die Strukturkorrekturen von IWF
und Weltbank tragen dazu bei, wie die
Ökonomin Fa/yana CJialioud in ihrem
Beitrag „Das Imperium schlägt zurück.
Funktionswandel des IWF und der
Weltbank" ausführt, die Risiken der
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Banken und ausländischen Direktinve-
stören zu mindern und die Kosten der
Krise auf die Dritte Welt abzuwälzen.
Demgegenüber verweist 77iomas //ur-
tienne vom Berliner Lateinamerika-In-
stitut darauf, wie sich ein Teil der For-
derungen von Weltbank und IWF mit
linksbürgerlich-nationalen Reformpro-
grammen decke: „Entgegen den Ver-
schwörungstheorien vieler Linken ha-
ben Weltbank und IWF in letzter Zeit
zumindest in Afrika gezeigt, dass sie,
wie im Fall des linken Regimes in Gha-

na, durchaus eine flexible Kombination
von marktwirtschaftlichen Strukturver-
änderungen mit völlig anders gearteten
Sozialprogrammen und Reallohnerhö-
hungen zu dulden in der Lage sind, oh-
ne gleich den imperialistischen Harn-
mer zu schwingen" (S. 149).

Unter den gegenwärtigen Kräftever-
hältnissen komme daher der Weltbank
und dem IWF eine zentrale Kontroll-
funktion gegenüber den Grossbanken
zu. Sie dürfe weder im Sinne Neolibera-
1er wie Friedmann, noch vieler Linker
preisgegeben werden. So fordern auch
Wed/gang //ein und Theo Mutter eben-
falls vom Berliner Lateinamerika-Insti-
tut, die vorrangige Durchsetzung bür-
gerlich demokratischer Verhältnisse.
Zur Stützung dieser Position wird gerne

auf die (zwiespältige, auf McNamara
zurückgehende) Armuts- und Infra-
Strukturorientierung der Weltbank und
Querelen mit der Reagan-Administra-
tion sowie orthodox-liberalen Kreisen
verwiesen.

„Im Gegensatz zu den restriktiven
und kurzfristigen Standard-Rezepten
des Währungsfonds" — unterscheidet
Richard Gerster in seinem Buch „Aus
Fehlern lernen?" (Zürich 1987) —
„wendet die Weltbank weitsichtigere
und flexiblere Rezepte zur Steigerung
der landwirtschaftlichen und industriel-
len Produktion an" (S. 32). Die bereits
erwähnte Tatjana Chahoud kritisiert
hingegen, wie die Weltbank mit ihrem
(1981 eingesetzten) Präsidenten A.W.
Clausen, dem ehemaligen Direktor der
Bank of America, verstärkt auf Dere-
gulierung (Abbau von Staatsinterven-
tionen), Privatisierung und Export-
Forcierung setzt.

Dass der Band „Die Armut der Na-
tionen" verschiedene Ansätze und an-
ferschiedh'che Strategien zur Bewälti-
gung der Verschuldungskrise vorstellt,
ist anregend. Noch spannender wäre
das sehr empfehlenswerte, informative
„Handbuch zur Schuldenkrise" aber,
wenn die einzelnen Beiträge weniger
isoliert dastünden.

Ueli Mäder

DIE NADEL IH HEUHAUFEN ZU

FINDEN, BEDINGT VIEL SUCH-

ARBEIT. DIE WoZ BEGNUEGT

SICH NICHT NUR HIT DER RE-

CHERCHE, SONDERN DIE WoZ

STICHT AUCH ZU.

Aus dem Fonds werden gezielt Beiträge
an aufwendige Recherchen geleistet,
welche die finanziellen Möglichkeiten
der WoZ übersteigen.
Förderverein PROWoZ, Postfach, 8o42
Zürich. PC 8o-22251-0.
Vermerk: Recherchierfonds.
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NENTINNEN NICHT WIE DIE
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DIE TELEFONNUMMER AN.
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